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Schwarzorter Fischer beim Netzeflicken 
Besucher der Kurischen Nehrung, besonders wenn sie aus Großstädten kamen, waren immer wieder hingerissen 
von der Großartigkeit der Landschaft zwischen Haff und See, aber auch von der Romantik, die sie im Alltag der 
Nehrungsfischer zu finden glaubten. Tatsächlich ist der Fischerberuf schwer, gefährlich, ungesund und oftmals 
kaum lohnend. Die Netze sind das Kapital des Fischers, und ihre sorgfältige Pflege ist unumgänglich. Trotzdem 
kann man vor einem Bild wie diesem - es wurde uns von Klaus Schwarz zur Verfügung gestellt — verstehen, 
daß der entwurzelte Städter in dem einfachen Leben der Nehrunger Werte erblickte, die er für immer verloren 
hat. 

Erscheint monatlich einmal an jedem 20. 
Vierteljährlicher Bezugspreis durch die Post 4,80 
DM. - Zu beziehen durch alle Postanstalten. -
Nichtbelieferung durch höhere Gewalt berechtigt 
nicht zu Ersatzansprüchen. Für unverlangt ein­
gesandte Manuskripte wird keine Verantwortung 
übernommen.- V e r l a g s o r t : Oldenburg (Oldb) 
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Die Schlußworte 
des AdM-Vorsitzenden Preufj 

Eine Stellungnahme zur Ostpolitik auf dem 
Hannover-Treffen 

Aus Platzmangel konnten wir in unserem 
Bericht über das Memelländertreffen in 
Hannover am 2. Juli die Schlußworte des 
AdM-Vorsitzenden Herbert Preuß nur in 
sehr gedrängter Form zusammenfassen. Er 
bittet uns, seine Ausführungen im Wortlaut 
abzudrucken, damit aus der verkürzten Fas­
sung keine falschen Schlußfolgerungen ge­
zogen wenden können. Wir kommen dieser 
Bitte gern nach. 

Ihnen allen ist bekannt, wie um diese 
Verträge von Moskau und Warschau ge­
rungen wurde, und ich brauche daher Ein­
zelheiten und den zeitlichen Ablauf nicht 
zu wiederholen. Sie wissen auch, daß wir 
al's Arbeitsgemeinschaft der Memelland-
kreise einen offenen Brief an alle Abgeord­
neten dös Deutschen Bundestages richteten 
und diese darin aufforderten, den Ostver­
trägen ihne Zustimmung zu verweigern. Die 
Begründung für unsere ablehnende Haltung 
hatten wir in 10 Punkten zusammengefaßt 

Die Haltung der parlamentarischen Oppo­
sition, die ein 'konsequentes „Nein" zu den 
in dieser Form vorliegenden Verträgen aus­
drückte, berechtigte zu der Annahme, daß 
auch bei der Abstimmung zur Ratifizierung 
eine klare Ablehnung erfolgen würde. 
Diese Haltung war für einige Abgeordnete 
der Regierungskoallition die Veranlassung, 
Fraktion und Partei zu wechseln oder, wie 
im Falle des Abgeordneten v. Kühlmann-
Stumm, iein überzeugtes „Nein" zu den Ver­
trägen zu 'sagen und dann sein Bumdestags-
mandat niederzulegen. 

Enttäuschend war dann die Wandlung 
bei der Opposition von einem „Nein" zur 
Stimmenthaltung, wodurch die Ostverträge 
verabschiedet werden konnten. Diese Ent­
täuschung war nicht geringer als zu der 
Zeit, als die jetzige Koalitionsregierung ihre 
Anerkennungspolifiiik begann, die zu den 
nun ratifizierten Grenzventrägen führte. Die 
aus echter Gewissensnot zur Opposition 
übergewechselten Bundestagsabgeordneten 
sind sicher nicht weniger enttäuscht worden 
als wir. 

Während des kommenden Bundestags­
wahlkampfes werden die Oppositionspar­
teien es schwer haben, ihren Wählern die 
Stimmenthaltung zu den Ostverträgen klar­
zumachen und vor allem die Stimmen der 
Verriebenen zu behalten oder zurückzu­
gewinnen. Bei einer nationalen Schicksals­
frage, die die Ostverträge ohne Zweifel 
darstellen, ist es schwer einzusehen, daß 
die Entscheidung dazu von parteipolitischen 
Erwägungen und wirtschaftlichem Profit­
streben abhängig gemacht wird. 

Sie werden sich mit Recht, genau so wie 
ich, die Präge nach dem Verhalten bei den 
Bundestagswahlen im Herbst vorlegen. Die­
se Frage kann nur jeder für sich beantwor­
ten, nachdem er objektiv die Gegebenhei­
ten und Möglichkeiten sorgfältig abgewo­
gen hat. 

Wie stellen sich diese nun dar? 
Es 'sind Bestrebungen vorhanden, eine 

Vertriebenenpantei zu gründen oder alle 
zur Zeit bestehenden nationalen Gruppen 

zu einer nationalen Partei zu vereinen. An­
gesichts der von der Regierungskoalition 
betriebenen Ostpolitik und der Haltung der 
Opposition zu den Ostverträgen sind solche 
Bestrebungen eine verständliche Reaktion, 
für die letzten Endes die großen Parteien 
selbst verantwortlich sind, da sie es nicht 
verstanden haben, e'me gemeinsame Basis 
in nationalen Fragen zu finden. 

Es wäre jedoch mit Sicherheit für die 
Bundesrepublik zum Nachteil, ja sogar 
schädlich, wenn neu auftretende Parteien, 
die von vornherein, egal ob begründet 
oder unbegründet, als nationalistisch und 
rechtsradikal gelten würden, für eine Auf-
splitterung der Wähler sorgten. 

Wir werden durch unsere Stimmabgabe 
bei der kommenden Bundestagswahl »mit 
dafür einzutreten haben, daß für den deut­
schen Bundestag klare Mehrheitsverhältnisse 
geschaffen werden, die eine stabile Regie­
rung gewährleisten. 

An unserer staatsbürgerlichen Auffassung 
und staatsbürgerlichen Verantwortung hat 
sich auch nach der Ratifizierung der Ost­
verträge nichts geändert: 

Wir treten weiter für die freiheitlich 
demokratische Ordnung ein, die in 
unserem Grundgesetz verankert ist. 
Wir beanspruchen nach wir vor das 
Sel'bstbestimmungswecht auch für uns. 
Wir bekennen uns zur staatlichen Ein-

Keine Lust zur Aufnahme 

Wer geglaubt hätte, nach der Unterzeich­
nung des Warschauer Vertrages würde nun 
unmittelbar die Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen zwischen der Bundesrepublik 
und Polen folgen, sieht such getäuscht. Die 
Polen, die in dem Vertrag mehr zugebilligt 
erhielten, als sie je zu hoffen wagen konn­
ten, die als Frucht des Vertrages nun selbst 
den Segen des Vatikans für die Polonisie-
rung der ehemals deutschen Diözesen kas­
sierten, haben es plötzlich gar nicht mehr 
eilig, ihre Beziehungen zu Bonn zu nor­
malisieren. 

Der polnische Ministerpräsident jarosce-
wicz hat einen Katalog weiterer Vorbedin­
gungen für die „Normalisierung" aufgestellt, 
der auch den eifrigsten Parteigängern von 
Regierungskoalition zeigen muß, daß es 
zwischen roten und rosa Genossen keinen 
Pardon gibt. Die Kommunisten halten sich 
nicht an Verträge. Gibst du ihnen einen Fin­
ger, so wollen sie die ganze Hand. 

Wie stellt sich Jaroszewicz die „Normali­
sierung" vor? Betnachten wir den langen 
Katalog von Bedingungen, von denen eine 
unzumutbarer als die andere ist. 

heit Deutschlands als einem Ziel, das 
mit allen friedlichen Mitteln zur Stär­
kung eines vereinten und freien Europa 
zu erstreben ist. 
Wir betrachten die von der Sowjet­
union und Polen als endgültige, völker­
rechtswirksame Grenzreigelungsventräge 
ausgelegten Ostverträge als gegen das 
Selbstbestimmungsrecht, das Völkerrecht 
und das Grundgesetz verstoßend und 
erwarten daher, daß die deutsche Aus­
legung der Verträge sich an der von 
allen im Bundestag vertretenen Parteien 
gefaßten gemeinsamen Entschließung 
zu den Ostverträgen orientiert. 

Diese gemeinsame Entschließung ist das 
i einzige positive Ergebnis, das durch die 
r Haltung der Opposition erreicht wurde, um 
- die Auslegung der Verträge wenigstens in 
/ der Bundesrepublik einheitlich zu gestalten. 
1 Sie ist zwar völkerrechtlich kaum wirksam, 
t muß jedoch, da 'sie die Zustimmung fast 
5 aller Abgeordneten des Deutschen Bundes­

tages fand, für das Handeln jeder Bundes-
2 regierung bei d e n Forderungen, d ie durch 
r d ie Ostverträge auf uns z u k o m m e n w e r d e n , 
\r r ichtungsweisend und bes t immend sein, 
t Außerdem werden wir durch unsere 
^ Stimmabgabe dafür zu sorgen haben, daß 

der kommunistischen Ideologie mit dem 
Ziele der Weltrevolution und der Ausbrei-

3 tung des Sozialismus, egal welcher Prägung, 
\ die Ausbreitungsmöglichkeit hier in der 

Bundesrepublik entzogen wird. Mag eine 
2 Demokratie auch sehr viele Mängel und 
I Schwächen haben, so bietet sie doch dem 

einzelnen Bürger das größtmögliche Maß 
an persönlicher Freiheit, während in einer 

3 sozialistischen Gesellschaftsordnung die Frei-
* heit des einzelnen zwangsläufig verloren­

geht. Durch die Ratifizierung der Ostver­
träge ist dem östlichen Sozialismus ein ent-

T scheidender Schritt nach Westen gelungen. 
T Sorgen wir dafür, daß durch unser über­

legtes, verantwortungsvolles, staatsbürger-
s liches Verhalten ein weiterer Schritt nicht 

möglich ilst, damit wir Weter in einem 
freiheitlichen Rechtsstaat leben können. 

diplomatischer Beziehungen 

1. Die Deutschen sollen auf die „fälsch-
i liehe Auslegung der Verträge" verzichten, 
r Mit anderen Worten: Der Bundestag soll die 
k gemeinsame Entschließung zu den Ostver-
e trägen zurücknehmen. Wir haben dieser 
;t einseitigen- Interpretation der Verträge schon 

immer keinen großen Wert beigemessen. Es 
t war klar, daß sich die Polen mit ihr nicht 

abfinden würden. 
2. Normalisiierung der Beziehungen Bonns 

r zu Prag und Pankow. Hier will Warschau 
zunächst den Genossen im Hradschin Schüt­
zenhilfe geben mit ihren Forderungen, das 

:- Münchener Abkommen als „von Anfang an" 
ungültig hinzustellen. Die Verhandlungen 

t, zwischen Bonn und Prag sind wegen dieses 
rl Münchner Abkommens von 1938 festgefah-
s ren. Die Tschechen wollen, daß wir aner-
i kennen, das Münchner Abkommen habe 
n nie bestanden. Damit wären alle Sudeten­

deutschen wieder Tschechen - um nur eine 
der Folgen zu nennen, die sich daraus er­
gäben. Prag ignoriert die Tatsache, daß das 

n Münchner Abkommen außerdem noch von 
e Großbritannien und Frankreich unterzeich­

net wurde und daß ein Vertrag, der immer-

Polen stellt undiskutable Bedingungen 
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hin 34 Jahre wirksam war, nicht durch eline 
einseitige Erklärung ausgelöscht werden 
kann. - Warum sich Warschau auch in die 
innerdeutschen Beziehungen mischt, wird 
man nur schwer begreifen können. Würden 
sich die Polen eine Einmischung von uns in 
innerpolnische Verhältnisse gefallen lassen? 
Aber uns mutet man zu, zuerst einmal 
Botschafter mit der Zone auszutauschen, 
ehe uns Warschau die Ehre diplomatischer 
Beziehungen zuteil werden lassen will. 

3. Nächste Forderung der Polen ist die 
Beseitigung der „revanchistischen Organisa­
tionen". Bisher war die Auflösung der Ver-
triebenenverbände, der Ostdeutschen Akade­
mie, des Göttinger Arbeitskreises usw. schon 
mehrfach von der polnischen Presse erhoben 
worden. Jetzt aber handelt es sich um keine 
Polemik übereifriger Heißsporne mehr, son­
dern um das Wort des Ministerpräsidenten. 
Auch wir Memelländer sind nun nicht mehr 
im Zweifel, daß der Weg zu diplomatischen 
Beziehungen mit Warschau nur über die 
Auflösung der Landsmannschaft Ostpreußen 
und der AdM führt. Natürlich muß dann 
auch unser „Memeler Dampfboot" verboten 
werden. Es gibt köine Heimattreffen mehr. 
Und wer auch nur die Tatsache erwähnt, 
daß immerhin zehn Millionen Deutsche 
jenseits der Oder geboren sind, muß damit 
rechnen, eingesperrt zu werden, wenn ja-
roszewicz erfolgreich bleibt. 

4. Dann wollen die Polen, daß die deut­
schen Schulbücher umgeschrieben werden. 
Hier sollen nicht nur die Namen Danzig, 
Marienburg, Prauenburg, Stettin und Breslau 
verschwinden - es soll auch verschwiegen 
werden, daß Deutsche diese Gebiete chri­
stianisiert, kolonisiert und kultiviert haben. 
Daß die Polen Nikolaus Kopern'ikus zum 
Polen machen, wie sie Chopin den Franzo­
sen streitig machen, um wenigstens einige 
große Männer aufweisen zu können, mag 
noch verziehen werden. Bald aber sollen 
wir in unseren Schulbüchern die gleichen 
Lügen verbreiten, die ihre Propaganda sich 
ausgedacht hat. 

5. Weiter sollen wir den amerikanischen 
Rundfunksender „Freies Europa" in Mün­
chen verbieten. Diese Forderung ist beson­
ders aufschlußreich. Mögen früher gewisse 
Sendungen von „Free Europe" tendenziös 
gewesen sein - die Amerikaner haben sich 
heute umgestellt. Sie strahlen unikommen­
tierte Nachrichten nach Osten, weiter nichts 
als objektive Meldungen der Nachrichten­
agenturen aus Ost und West. Aber dort, 
wo es keine Objektivität gibt, wo die freie 
Meinungsäußerung ins Arbeitslager oder ins 
Irrenhaus führen kann, sfind selbst Nachrich­
ten Sprengstoff. Das polnische Volk hungert 
nach Informationen, d ie nicht von Zensur 
und Parteibrille verfälscht sind. Jaroszewicz 
kann und will diesen Hunger nicht stillen. 
Nun will er auch noch erreichen, daß die 
Polen auch im Äther von der Wahrheit 
abgeschnitten werden. 

6. Daß wir schon seit langen Jahren die 
überlebenden polnischen KZ-Insassen ent­
schädigen, ist bekannt Jetzt sollen wir auch 
noch Entschädigungen an die Polen zahlen, 
die während des Krieges in Deutschland 
arbeiten durften. Wir denken dabei an die 
polnischen Kellner und Friseure, die in 
Deutschland unbehelligt ihren Berufen nach­
gehen konnten, während ihre deutschen 
Kollegen an der Front starben und verwun­
det wurden. Wir denken an die Polen, die 
bei deutschen Bauern wie die eigenen Söh­
ne gehalten wurden, während die Söhne in 
russischer Gefangenschaft darbten. Es mag 
Polen gegeben haben, die es auf ihrer deut­
schen Arbeitsstelle schlecht hatten - so 
schlecht wie die polnischen Offiziere im 
Walde von Katyn hatte es keiner. Will Polen 
denn auch die Arbeitskraft der deutschen 

Frauen entschädigen, d ie 1945-1948 für sie 
Zwangsarbeit unter den furchtbarsten Be, 
dingungen leisten mußten? 

7. Aber es kommt immer noch besser! 
Diplomatische Beziehungen gibt es erst, 
wenn wir auch die Beschlüsse der von 
Moskau forcierten europäischen Sicherheits­
konferenz durchgeführt und eine „Reorien-
tierung der Gesellschaft" verwirklicht ha­
ben. Noch weiß niemand, wann die Sicher­
heitskonferenz stattfinden wird. Man weiß 
nur, daß Moskau die Amerikaner aus Eu­
ropa hinausdrängen will. Man weiß, daß 
Moskau die Nato und die EWG zerschlagen 
möchte. Was d ie Konferenz wirklich be­
schließen ward, steht in den Sternen. Aber 
wir sollen heute schon z u s t i m m e n . . . Und 
was „Reorientierung" bedeutet , hat Jarosze­
wicz selbst angedeutet : Anerkennung der 
Realitäten, insbesondere des Bestehens von 
zwei deutschen Staaten. Hier mag mancher 
sagen das habe doch Brandt schon alles 
zugestanden. Ja, aber das reicht nicht hin. 
Die westdeutsche Gesellschaft muß nicht 
nur zähneknirschend, sondern freudig und 
zustimmend die Spaltung ihres Vaterlandes 
und di'e Unterdrückung von 17 Milltionen 
Zonenbewohnern zur Kenntnis nehmen. 
Wahrscheinlich werden polnische Meinungs-
befrager in der Bundesrepublik ausschwär­
men und nach Hause berichten, wann die 
Umerziehung zum irückgratlosen deutschen 
Michel soweit fortgeschritten ist, daß man 
mit uns Botschafter austauschen kann. 

Es fällt schwer, sich nur in Sarkasmus zu 
flüchten. Die Polen wurden schließlich nicht 
ganz ohne eigene Schuld Hitlers erstes 
Kriegsopfer. Sie hatten seine maßvollen 
Korridorvorschläge abgelehnt. Sie hatten den 
Marsch auf Berlin proklamiert. Sie haben 
den Bromberger Bluteonntag auf dem Kerb­
holz. Damit wollen wir keineswegs die 
deutschen Polen plane bagatellisieren. Wir 
haben für sie teuer bezahlen müssen. Wir 
glaubten, daß dreißig Jahre danach die Zeit 
für eine Normalisierung reif ist. Jaroszewicz 
fürchtet aber diese Annäherung wie die 
Pest. Abschließend sagte er nämlich, selbst 
vor kulturellen Kontakten mit der Bundes­
republik müsse gewärmt werden. Die Partei 
allein werde bestimmen, wer solche Kon­
takte pflegen dürfe, und zwar sowohl auf 

welche Weise und auch mit wem. Damit 
werden die Hoffnungen mancher politischer 
Schiliftstell'er und Künstler zunichte gemacht, 
sich auf dem Wege über einen solchen 
Kulturkontakt in den Westen absetzen zu 
können. 

Sind Jaroszewicz' Forderungen erstaun­
lich? Nur für jene, die d i e Realität kommu­
nistischer Politik nicht sahen, also für Bahr, 
Brandt und Scheel. Wir Vertriebenen wuß­
ten es schon immer, daß jede Erfüllung 
einer kommunistischen Forderung keine Ge­
genleistung, sondern neue Forderungen er­
bringt. Erstaunlich ist nur, daß d i e CDU/ 
CSU so gelassen auf die polnischen Unver­
schämtheiten reagiert. Schämt man sich jetzt 
dort der Zustimmung zu den Ostverträgen? 
Möchte man die Bedingungen des polni­
schen Ministerpräsidenten vor den Bundes­
tagswahlen noch rasch unter den Teppich 
kehren? Fast hat es den Anschein, denn 
weder im Bundestag noch in der deutschen 
Presse ist der Entrüstungsschrei ausgeblie­
ben, den man auf diesen Katalog von 
Forderungen erwarten sollte. MD 

Olszowski-Besuch am 13. September 

Der polnische Außenminister Olszowski 
wiird, wie dpa mitteilt, voraussichtlich am 13. 
September mit Walter Scheel in Bonn zu­
sammentreffen. Über die Anknüpfung diplo­
matischer Beziehungen zwischen der Bun­
desrepublik Deutschland und Polen herrscht 
bis zur Stunde noch Schweigen, obwohl der 
polnische Ministerpräsident Jaroszewicz vor 
einiger Zeit erklärt hatte, der Besuch seines 
Außenministers in Bonn werde erst nach der 
Herstellung diplomatischer Beziehungen 
stattfinden. Mit Sicherheit, so meint dpa, 
werde man auf d i e bisher nicht zufrieden­
stellende Familienzusammenführung zu 
sprechen kommen. Diese Ansicht vertritt 
auch der polnische Sonderkorrespondent der 
„Süddeutschen Zeitung". Von polnischer 
Sei'te werden wirtschaftliche Fragen im Vor­
dergrund stehen, da die Begegnung am 
Vorabend der am 14. August begonnenen 
deutsch-polnischen Wiirtschaftskonferenz 
stattfindet, zu der Botschafter Pe'ter Hermes 
mit einer Delegation nach Warschau reiste. 

Zum Frankfurter Gymnasiastentreffen 
Als Beitrag zum Treffen der Ehemaligen am 17. Juni im Frankfurter Palmengarten erhielten wir 
von Herta Jurgeit, geb. Egliens, 3 Hannover, Ebelingstr. 14, die obige Aufnahme, die uns die 
Oberprima der Auguste-Viktoria-Schule nach dem Abitur 1933 zeigt. Wir sehen von links nach 
rechts in der ersten Reihe Elsa Dumont, Dorothea Metlitzki, Gerda Jouby. Dr. Petran, Vita von 
Jacewitsch, in der zweiten Reihe Theodor Metlitzki, Jenny Taub, Harald Lindenau, Ursula Jankus, 
Gerda Klement. Karlheinz Groh. 
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Unsere neue Artikelserie 

Memelländer in Sibirien 
Von Purmallen in die Steppe bei Anakan — Von * * 

1. Fortsetzung 
Entlausung in Omsk 

Diese Geschichten wurden durch das 
plötz l iche Halten unterbrochen. Wir hörten 
auf dem Nebengleis einen anderen Zug rol­
len. Das war ungewöhnl ich, denn die Strecke 
war zumeist einspurig. Also mußten wir uns 
auf e inem größeren Bahnhof bef inden. Wir 
fuhren noch ein Stückchen. Dann öffneten 
sich d ie Türen, und wir waren in Omsk. 
Hier kamen wir mi t der russiüschen Kultura 
in Berührung. Wir wurden in d ie Entlausung 
gebracht. Mann und Weib , junge und Al te, 
Kranke und Gesunde mußten sich splitter­
nackt ausziehen, die Kleider zu einem Bün­
del schnüren, in die Entlassung geben und 
sich dann in der Sauna gründlich reinigen. 
Obwoh l bei den Memielländern anders als 
bei den Russen Vieh und Pferde, Katzen und 
Hunde und schließlich noch das Geflügel 
zu den Haustieren gehören, nicht aber Läuse, 
genoß doch jeder die gründl iche Waschung, 
dtöe nach der langen Bahnfahrt jedem nottat. 

Ich nahm d ie Gelegenheit des Beisammen­
seins mi t Schicksalsgefährten aus anderen 
Waggons war, um nach der b londen Grete 
zu sehen, an d ie ich immer wieder denken 
mußte, in dem Gewimmel nackter Körper, 
die sich schamvoll drehten, jemand zu ent­
decken, war fast unmögl ich. So mußte ich 
wieder eine Hoffnung verschieben. 

Das Ende der Bahnfahrt 

Nach 18 Tagen Fahrt hiel ten wi r abermals. 
Wir befanden uns bereits 500 Ki lometer 
hinter Krasnojarsk, und zwar in der Nähe 
von Abakan. Das sollten wir aber erst viel 
später erfahren. Hier wurde unser Schicksal 
besiegelt. D ie Waggontüren wurden geöff­
net, und Natschalniks schauten herein und 
suchten sich passende Arbeitskräfte für ihre 
Sowchosen. Mütter mit kleinen Kindern wa­
ren nicht gefragt. Aber unsere Familie war 
ihnen «riecht, waren wir doch drei Arbeits­
kräfte, dazu eine Frau zur Versorgung der 
Familie. Onkel und Tante waren auch noch 
rüstig und wurden mit ihrer Magd ebenfalls 
genommen, als sie sich an uns drängten. 
Wir wo l l ten schließlich zusammenble iben. 
So durtften wir aussteigen und mußten un­
sere Sachen ausladen. 

Im den anderen Waggons ging es genau 
so. Es war ein richtiger Sklavenhandel. Alter, 
Körperbau und Muskeln wurden abgeschätzt, 
und nur die Besten wurden genommen. 
Bald waren wir auf Lkw verladen und hatten 
gerade noch Zeiit, dem wei terdampfenden 
Zug nachzuwinken. Es waren gut 20 Lkw, 
m i t Deutschen vol lgefül l t . Was würde nun 
mit uns geschehen? Hatten wir r ichtig ge­
handelt, als wir uns gleich hier ausladen 
ließen? Wäre es richtiger gewesen, sich zu­
rückzuhalten und im Waggon weiterzufah­
ren? Niemand konnte auf diese Fragen eine 
An twor t geben. Und soviel wußten wi r 
schon: Beim Russen sind d ie Unterschiede 
zwischen guten und schlechten Stellen nicht 
so erheblich. 

Unsere Kolonne war noch keine zehn 
Kilometer gefahren, als wir im Dreck stecken­
bl ieben. Wir mußten absteigen und schieben. 
Dann rollten wir eine Strecke über Schlag­
löcher und mußten wieder absteigen. Zu 

Fuß gingen wir neben den im Schrtotempo 
dahinrumpelnden Wagen her. Kein Baum, 
kein Busch, kein Haus war zu sehen. Eine 
endlose Steppe breitete siich hier aus. Da 
stieg so mancher Stoßseufzer zum Himmel . 
W o waren wir nur gelandet! 

Als dann endlich einige Hüt ten auftauch­
ten, sagte einer zum andern: „Wenn d ie 
uns nur hier nicht lassen! Da haben es ja 
zu Hause die Zigeuner bessen!" 

Tatsächlich fuhr die Spitze der Kolonne 
weiter. Aber d ie letzten acht Lkw, bei denen 
wir uns befanden, bl ieben steinen. Einige 
Russen tauchten auf, die uns s tumm und 
mißtrauisch musterten. 

„Na, was schaut ihr so", fragte ich einen 
auf Russisch. 

„So habe ich mir die Banditen nicht vor­
gestellt", antwortete er. 

Die Antwort: übersetzte ich den anderen, 
und niemand konnte sich darauf einen Reim 
machen. Da erklärte mir der afte Russe, daß 
man ihnen gesagt habe, sie würden als Ar­
beiter Banditen bekommen, die man direkt 
im Wald aufgegriffen habe. O b wir woh l 
unser ganzes Gepäck im Wald versteckt 
gelhabt hätten. 

Da fingen wir an zu lachen - das erste 
Lachen der letzten Wochen, und wir lachten 
und lachten und wol l ten nicht aufhören. Es 
war ein befreiendes Lachen, und die Russen 
liefen schreiend fort, bis das ganze Dorf 
zusammengelaufen kam, um die lachenden 
Banditen zu sehen. 

Zusammentreffen mi t Wolgadeutschen 

Doch was war das? Im St immengewirr 
hörten wir deutsche Laute. Landsleute? 

Mi t ten iin Sibirien? Die Lösung war einfach. 
Wir hatten Wolgadeutsche vor uns, die w ie 
wir verschleppt worden waren, aber schon 
1941. So gab es ein herzliches Begrüßen, 
als wenn wir alte Bekannte wären. Denn 
Not verbindet, und Leid macht Brüder. 

Eine Blockhütte aus rohen Bohlen wunde 
uns zugewiesen. Hier sollten wir b le iben — 
die Memel länder von acht Lkw mit ihrem 
ganzen Gepäck. Wir bezweife l ten, daß auch 
nur das Gepäck al lein darin Platz haben 
würde . Kaum hatten wir abgeladen, da 
fulhren die Lkw auch, schon davon. Nur 
einige Posten und der Natschalnik bl ieben 
zurück. Aber ehe wir uns um Unterkunft 
und Gepäck kümmern konnten, wurden wir 
schon in das Gemeinschaftshaus befohlen, 
in einen pr imit iven Saal, der Schule und 
Versammlungsraum zugleich war. Auf dem 
Podium erschien in gutem Anzug ein Mann , 
der sich uns mi t etwa folgenden Worten 
vorstel l te: „ Ich bin ihier der Kommandant 
und habe zu befehlen." 

Er blickte sich wohlgefäl l ig um, wohl um 
die Wirkung seiner Wor te zu kontrol l ieren. 
Aber die meisten veitstanden ihn nicht. So 
versuchte ich, seine Ausführungen zu über­
setzen. 

„ Ihr werdet jetzt bei uns hier arbeiten 
und euch bald e in leben. Macht euch klar, 
daß lilhr nie mehr nach Hause kommt. Es 
ist auch vo l l kommen unmögl ich , von hier 
zu f l iehen. Wer es t rozdem versucht, wan­
dert auf 25 Jahre ins Gefängnis. Wir sind 
hier eine Sowchose, d i e auf zwei Beinen 
steht. Das eiine Bein sind unsere 45 000 
Schafe. Das andere Bein sind die 24 000 
Hektar Ackerland. Ihr könnt euch denken, 
daß es da für jeden Arbeit genug geben 
wird. Nun tebt euch hier gut ein! Zuerst 
kommit ihr nacheinander ins Büro und gebt 
eure Passe und Papiere ab. Ihr braucht sie 
nicht mehr/' 

Der untersetzte Direktor bl ickte sich grin­
send in der Runde um und nickte mfvr zu. 
Er konnte mi t dem Erfolg seitner Rede zu­
frieden sein. Wir erkannten, daß wir die 
Heimat für immer verloren hatten und daß 
es ratsam sein würde , sich hier möglichst 
bald heimisch zu fühlen. Das heulende 

Erntearbeiter in Sibiriens Steppen 
Wolgadeutsche, Balten, Memelländer und Russen leben auf den weltentlegenen sibiri­
schen Sowchosen unter den gleichen schweren Bedingungen, von denen unser Bericht 
erzählt. Walter ist hier rechts vorn zu sehen. 


